

[image: Illustration]



 



Inhalt

 

Cover


John Sinclair – Die Serie

Über dieses Buch

Über den Autor

Impressum

Tänzer, Tod und Teufel

Vorschau




 



John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Tänzer, Tod und Teufel
 
Azer Akasa war eine türkische Legende. Er hatte sich von den Göttern salben lassen und war aus der Einsamkeit seines Heimatlandes zurück in die Großstadt gekehrt.
 
Dort wurde er bereits erwartet. Man brauchte ihn, um Probleme aus der Welt zu schaffen.
 
Das tat Azer auf seine ganz spezielle Art und Weise, denn wer ihn einmal sah, war schon so gut wie tot …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Tänzer, Tod und Teufel
 
Angst!
 
Diese wahnsinnige Angst war wie ein Druck, der sich in Burnas Innern ausgebreitet hatte.
 
Er würde sich irgendwann freie Bahn verschaffen, am besten durch einen Schrei, den aber hielt die Frau zurück, denn hätte sie geschrieen, wäre sie womöglich noch früher gestorben.
 
Das wollte sie nicht, trotz ihrer Angst hing sie am Leben. Zudem hoffte sie auf eine winzige Chance …
 
Alle waren schon gegangen, nur Burna nicht. Sie hatte sich versteckt und war in den schmalen Spind gekrochen. Keine leichte Aufgabe, doch sie hatte es geschafft. In diesem Versteck hockte sie mit hochgezogenen Beinen, den Rücken gegen eine Seitenwand des Spind gepresst und zitternd.
 
Die Tür des Spinds schloss nicht ganz dicht. Durch einen schmalen Spalt fiel ihr der Blick nach draußen, wo sich das fahle Licht ausgebreitet hatte und von den gefliesten Wänden reflektiert wurde. So wirkte es heller, als es in Wirklichkeit war.
 
Burna lief der Schweiß über die Stirn. Wenn jemand davon sprach, Blut und Wasser zu schwitzen, so konnte sich die Frau das jetzt vorstellen. Aber bei ihr war es eben nur der Schweiß, und der roch leider, was ihr gar nicht gefiel und dafür sorgen konnte, dass derjenige, der bald hier erscheinen würde, den Weg zu ihr fand.
 
Dass er kommen würde, stand für sie außer Frage. Es gab keine andere Lösung. Sie hatte sich schuldig gemacht und würde auf eine grausame Art und Weise ihre Strafe erhalten, denn sie würden IHN schicken. IHN, der das Ritual beherrschte.
 
Noch war nichts von ihm zu hören. Burna dachte daran, dass sie unter Umständen einen Fehler begangen hatte. Sie hätte mit den anderen Frauen die verdammte Wäscherei verlassen sollen. Getan hatte sie das nicht, und nun steckte sie fest.
 
Die Kolleginnen waren längst zu Hause bei ihren Männern und Kindern. Nur sie klemmte in diesem verdammten Spind fest und lauerte auf die letzte Chance.
 
Obwohl er noch nicht da war, verhielt sie sich ganz still. Den Atem reduzieren oder ihn nach Möglichkeit für eine Weile anhalten.
 
Es klappte nicht immer. Ihr Innerstes war zu aufgewühlt. Zudem war die Luft in diesem verdammten Spind schlecht und stickig. Die Gerüche der Wäscherei hielten sich auch in diesem engen Raum. Sie waren eigentlich überall.
 
In dieser Welt arbeiteten die Frauen wie Sklaven, ausgenutzt von den eigenen Landsleuten, die zwischen Orient und Okzident pendelten und es immer wieder schafften, neue Arbeitskräfte in den Markt zu drücken, die sie im fernen Ostanatolien aufgegabelt hatten.
 
Die Arbeiterinnen erhielten Löhne, die den Namen kaum verdienten. Wer nur ein verkehrtes Wort sagte, der flog. Das war Burna nicht passiert, aber sie hatte sich trotzdem schuldig gemacht. Und die Strafe für ihre Tat war kein Rauswurf, sondern der Tod.
 
Wie viel Zeit vergangen war, das wusste die Frau nicht, die eingeklemmt in diesem verdammten Spind hockte und als einziges Geräusch das Klopfen ihres Herzschlags hörte.
 
Plötzlich vernahm sie etwas anderes. Die Stille wurde von einem Geräusch unterbrochen, das bei ihr für Kälte und auch Hitze sorgte.
 
Es war das Schlagen der Tür, die zu den Umkleideräumen führte. Das Geräusch war ihr bekannt, weil sie es schon unzählige Male vernommen hatte. Es gehörte praktisch zu ihrer täglichen Arbeit mit dazu.
 
Es war niemand gegangen, es war jemand gekommen, und genau das hatte sie erwartete.
 
Burna riss wieder den Mund auf. Aber der Schrei wollte nicht hervorkommen. Sie riss sich noch mal zusammen und wunderte sich über sich selbst, dass sie es schaffte, sich noch so stark zu beherrschen und nicht loszubrüllen.
 
Ihr Blick war auf den Türspalt gerichtet. Keine breite Öffnung, aber sie würde genau erkennen, wenn sich draußen in den gefliesten Flur etwas veränderte.
 
Noch hatte kein Schatten den Lichtschein durchbrochen, und sie versuchte sich vorzustellen, wo sich jemand aufhalten konnte. Hinter der Tür gab es eine Treppe. Drei Stufen führten in den tiefer gelegenen Umkleidraum. Waschbecken gab es hier nicht. Die Toiletten lagen ebenfalls woanders, und es gab auch keine Fenster, durch die der Blick hätte ins Freie fallen können. Wer hier unten arbeitete, musste sich lebendig begraben vorkommen.
 
 
Warten – lauern auf den Tod, der einen menschlichen Körper hatte und für Burna kein Mensch war. Sie sah ihn als Monster an, als ein furchtbares Wesen auf zwei Beinen, das keine Gefühle hatte oder zumindest keine, die sie verstehen konnte.
 
Das Monster bemühte sich nicht mal, leise zu sein. Es ging normal, und mit jedem Schritt kam es seinem Ziel näher.
 
Der Schweiß lief jetzt in noch dickeren Strömen am Gesicht der Eingeschlossenen nach unten. In ihrem Innern rumorte es. Sie musste jetzt atmen, es war ihr nicht mehr möglich, die Luft anzuhalten. Und auch wenn er sie hörte, was spielte das noch für einen Rolle?
 
Er schien zu wissen, wohin er musste. So verdammt zielsicher wie der Tod, der sich nicht aufhalten ließ, schritt er an den Spindtüren entlang.
 
Wie viel Zeit blieb ihr noch. Zehn Sekunden oder weniger? Letztendlich war es egal. Er würde kommen und sie holen. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, aber sie hatte von ihm gehört. Alle fürchteten sich vor ihm. Auch diejenigen, die es eigentlich nicht nötig hatten, weil er für sie arbeitete. Ganz stimmte das nicht. Im Prinzip arbeitete er für sich allein, und seinen Namen, den kannte man, aber man hütete sich davor, ihn auszusprechen, es sei denn, man wollte ein Unheil heraufbeschwören.
 
Auch Burna traute sich nicht, ihn vor sich hin zu flüstern. Aber er steckte in ihren Gedanken fest, auch jetzt, und jeder einzelne Buchstabe schlug wie mit einem Hammer durch ihren Kopf.
 
Azer Akasa!
 
Plötzlich hörte sie nichts mehr. Eine bedrohliche Stille hatte sich ausgebreitet. Burna merkte, dass die Brauen den Schweiß nicht mehr aufhalten konnten, sodass er in ihre Augen rann, wobei das Salz ein Brennen verursachte.
 
Sie ignorierte es. Das war unwichtig für sie geworden, aber sie sah etwas.
 
Es gab kein Licht mehr, das durch den Spalt sickerte.
 
Er hatte ihren Spind erreicht, und er stand so, dass er die Öffnung verdeckte. Jetzt wusste sie genau, dass sie nicht mehr entkommen konnte, und ihre Spannung wollte sich in einem Weinkrampf lösen, doch dazu kam es nicht mehr, denn Akasa griff ein und an.
 
Er hatte Kraft, und das bewies er auch, denn er schaffte es, die Tür mit einem Griff aufzureißen. Burna hörte einen Knall, und jetzt konnte sie sogar schreien.
 
Eine kräftige Hand fasste sie an den Haaren, zerrte daran, holte sie wie einen Beutel Lumpen aus dem Spind und schleuderte sie zu Boden.
 
Sie schlug hart gegen die schmutzigen Fliesen. Ihre Nase schmerzte plötzlich, sie spürte warmes Blut und blieb regungslos liegen …
 
*
 
War das alles gewesen?
 
Die Frage ritt auf dem Strahl der Hoffnung, weil sich in den folgenden Sekunden nichts ereignete. Burna blieb einfach auf dem Boden liegen, verkrümmt mit angezogenen Knien, das Gesicht zur Wand gedreht, damit sie nichts zu sehen brauchte.
 
Sie wusste nicht, ob Azer Akasa noch da war. Weggehen hören hatte sie ihn nicht. Also war er noch da, und er bewies es, denn plötzlich veränderte sich alles.
 
Zuerst hörte sie das Trampeln seiner Füße. Jedes harte Auftreten nahm sie wahr, denn die Echos pflanzten sich durch den Boden bis zu ihren Ohren hin fort.
 
Und jedes Auftreten begleitete er mit einem Schrei, der sich erstickt und zugleich kehlig anhörte.
 
Er war wie von Sinnen. Seine Bewegungen, das Aufstampfen der Füße auf dem Boden waren wie ein Tanz.
 
Burna spürte auf einmal, dass etwas glühend heiß über ihren Rücken strich.
 
Sie zuckte hoch. Der Schrei erstickte in der Kehle, aber sie drehte sich um und blieb auf ihrem schmerzenden Rücken liegen, wobei sie jetzt die Gelegenheit bekam, nach vorn zu schauen und ihn zu sehen.
 
Zum ersten Mal!
 
Bisher hatte sie nur von ihm gehört, und schon beim ersten Sichtkontakt stellte sie fest, dass in den Berichten über ihn nicht übertrieben worden war.
 
 
Er war ein menschlicher Teufel. Eine ihr riesig vorkommende Gestalt, die etwas in den Händen hielt, das wie ein Stock aussah und ständig umhergewirbelt wurde. Aber es war kein Stock, sondern ein Gegenstand aus Metall. Ein Säbel, von dessen Klinge Blutstropfen spritzen. Dass es nur ihr Blut sein konnte, registrierte sie nicht, denn das Aussehen dieses Killers nahm ihr gesamtes Augenmerk gefangen.
 
Sah so der Teufel aus?
 
Er war nackt bis auf einen Lendenschurz. Ein muskulöser, kräftiger Körper, dessen Haut in einem ockerfarbenen Ton schimmerte. Auch die Farben von Lehm und einem Hennarot mischten sich in diesen Grundton hinein, der bis hoch zu einem Gesicht reichte, das menschliche Züge aufwies und bei dem besonders die breite Stirn auffiel, an deren Seiten sich etwas ausbeulte und auch den Weg ins Freie gefunden hatte.
 
Beulen waren es nicht. Burna sah zwei Hörner, die sich ihren Weg gebahnt hatten, und diese Hörner waren der Beweis dafür, dass sich die Gestalt mit dem Teufel verbunden fühlte, falls Akasa nicht selbst der Teufel war.
 
Ein hartes Gesicht. Fast wie geschnitzt. Tiefe Höhlen, in denen die Augen lagen, die fast darin verschwanden, denn sie lagen im Schatten der hohen Stirn. Ein geschlossener Mund, ein kräftiges Kinn. Er nahm eine Haltung ein, die an einen Tänzer erinnerte, und irgendwie hatten seine Bewegungen auch einem Tanz geglichen.
 
Es ging die Sage um, dass er aus der Tiefe der Einsamkeit stammte und dort Kontakt mit den alten Göttern gehabt hatte, die ihn schließlich als Vertreter schickten.
 
Burna nahm ihre allerletzte Chance wahr. »Bitte«, flüsterte sie flehend. »Bitte, ich kann … ich … ich … will nicht sterben. Ich mache alles wieder gut und …«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
Burna wollte es noch mal versuchen. Sie setzte zum Sprechen an, es war vergebens. Azer ließ ihr keine Chance. Er brüllte kurz auf, dann begann sein ritueller Tanz erneut, und wieder wirbelte der verdammte Säbel durch die Luft.
 
Burna sah die blitzende Klinge. Sie wischte mal dicht und mal weniger dicht an ihrem Gesicht vorbei, aber sie senkte sich immer tiefer, und die Frau kam nicht weg. Sie hatte keine Kraft mehr. Außerdem hätte es ihr nichts gebracht.
 
Er schlug zu!
 
So nah wie nie sah sie die Spitze des Säbels vor ihrem Gesicht, und dann konnte sie nur noch schreien und wimmern, während Akasa weiterhin tanzte und zuschlug.
 
Er ließ sich Zeit. Die Bewegungen nahmen an Hektik zu. Er verwandelte sich in einen rötlichen und wirbelnden Schatten, aus dem immer wieder für einen winzigen Moment die Klinge hervorstach.
 
Das Ziel war der Körper!
 
Noch nie zuvor hatte Akasa einen lebenden Zeugen zurückgelassen. Genau das war auch jetzt der Fall …
 
*
 
Das Gesicht des Chief Inspectors sah ich durch eine dichte Wolke, denn Tanner paffte an seiner stinkenden Zigarre. Er tat es zum Glück nicht in einem geschlossenen Raum, sondern im Freien. Auf einem Hof, in den Suko und ich hineingefahren waren und angehalten hatten.
 
Der Alarmanruf hatte uns am frühen Morgen erreicht. Und unser Freund Tanner rief nicht an, um uns nur einen Guten Morgen zu wünschen, das hatte schon andere Gründe. Immer, wenn er etwas von uns wollte, gab es einen Fall, bei dem er Hilfe brauchte, weil er seiner Meinung nach in ein Ressort gehörte, in dem Suko und ich uns besser auskannten.
 
Dass er draußen vor einer Hintertür stand und so ungeduldig an der Zigarre sog, als sei Kehlkopfkrebs sein ganzes Lebensziel, ließ auf etwas bestimmtes schleißen, das Suko aussprach, als er die Wagentür öffnete.
 
»Tanner ist mehr als sauer. Ich denke, dass wir uns auf etwas gefasst machen können.«
 
»Das meine ich auch.«
 
Die Zigarre klemmte zwischen seinen Lippen. Sie war nur mehr ein Stumpen, und als wir auf Tanner zugingen, warf er ihn auf den Boden und trat die Glut aus.
 
»Ihr seid sogar schnell gewesen!«
 
 
»Wenn du rufst, doch immer!«
 
Wir reichten uns die Hände. Danach schob Tanner seinen Hut in den Nacken. Für uns war es ein Zeichen dafür, dass er sich etwas entspannt hatte.
 
»Und?«, fragte ich.
 
»Kommt mit!«
 
»Wohin?«
 
Er drehte sich wortlos um und ging zwei Stufen zu einer breiten Hintertür hoch. Seine Männer hatten sich überall verteilt. Sie waren auch im Haus, zusammen mit den Frauen, die hier ihrer Arbeit nachgingen. Was sie taten, sahen wir nicht, wir rochen es nur. Es war der typische Geruch einer Wäscherei. Eine Mischung aus Feuchtigkeit und nassen Kleidern, die in diesem Teil des Baus allerdings nicht so stark war, denn gewaschen wurde woanders. Wir sahen auch keine Wäscherei, dafür öffnete sich vor uns ein langer Flur, den wir durchschreiten mussten, wobei Tanner an der Spitze ging. Er sagte nichts, er ging weiter, und dann mussten wir eine Treppe hinab, die schlecht beleuchtet war, um danach in einen Keller zu gelangen.
 
Tanner stand noch auf der letzten Stufe, als ich ihn ansprach. »Wo endet denn unsere Wanderung?«
 
»Im Vorhof der Hölle.«
 
Das war kein gutes Omen. Wenn er so sprach, dann war er erschüttert, und wir konnten uns auf einiges gefasst machen. Nach der Treppe war der Boden gefliest und die Umgebung wurde durch Scheinwerfer in eine schon unangenehme Helligkeit getaucht. Das gehört nun mal dazu, wenn man bei der Mordkommission arbeitet oder bei der Spurensicherung. Die Kollegen trugen Schutzanzüge, auch Tanner hatte sich dünne Handschuhe übergestreift, auf die wir allerdings verzichteten.
 
Der Kollege führte uns in das Zentrum des Lichts, denn dort lag die Person, um die es ging.
 
Es war eine Frau!
 
»Seht sie euch an«, sagte Tanner mit leiser Stimme, »und sagt mir dann, was ihr davon haltet.«
 
»Okay.«
 
Mehr brachte ich nicht hervor, denn der Anblick ließ mich die Luft anhalten.
 
Die Frau war tot. Nur hatte sie der Mörder nicht einfach ›nur‹ umgebracht, er hatte sie regelrecht zerstückelt. Ihr Körper war von zahlreichen Wunden bedeckt, die die Mordwaffe hinterlassen hatte. Bei jedem Treffer war auch die Kleidung in Mitleidenschaft gezogen worden, sodass sie als Fetzen auf dem blutbeschmierten Körper klebte.
 
»Wer tut denn so was?«, flüsterte ich.
 
»Das musst du den Killer fragen, John.«
 
»Es sieht nach einem Ritual aus – oder?«, murmelte Suko.
 
Tanner nickte. »Das glaube ich auch.«
 
»Und deshalb hast du uns Bescheid gegeben?«
 
»Nein, Suko, nicht nur deshalb. Wenn ihr euch genauer umschaut, werdet ihr einen Hinweis finden, den die Frau wohl in den letzten Sekunden ihres Lebens geschrieben hat.«
 
»Zeig ihn uns und lass uns nicht zu lange suchen.«
 
Tanner streckte seinen Arm aus. Die Spitze des Zeigefingers wies auf eine Stelle dicht an der Wand, die mit zahlreichen Blutspritzern bedeckt war.
 
Wir schauten hin.
 
Auch dort war Blut. Es vermischte sich mit dem Schmier des Bodens, der eine ungewöhnliche Farbe angenommen hatte. Ich tippte auf den Farbton Terrakotta, der sich mit dem Blut vermischt hatte. Ein Scheinwerfer war genau auf diese Stelle gerichtet, und als wir uns bückten, um genauer hinzuschauen, da war uns klar, was Tanner meinte.
 
Mit einer sehr zittrigen Schrift und trotzdem noch lesbar hatte das Opfer in den letzten Sekunden seines Lebens ein Wort hingeschrieben.
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